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Zi lo. 
Erzählt von Carit Etlar. 
* (Fortſetzung.) N 
ein, das find Deine Lehren, Mama,“ erwiderte Charlotte, 

„die Erinnerung daran, die Klagen und die Vorwürfe 

er drängen ſich mir jetzt vor die Seele, während ich mich ſchlaf⸗ 
los umher wälze. 905 habe in den letzten vierzehn Nächten 
kein Auge geſchloſſen, ja, ich darf behaupten, in den letzten drei 
Wochen, Du weißt es ja, daß ich nie zu übertreiben pflege. Ich 
höre die Uhr ſchlagen, den Wächter rufen die Hähne in den an⸗ 
renzenden Höfen krähen, die Mäuſe in den Fenſter⸗ und Thür⸗ 
arſen knubbern und nagen. Dann treten dieſe ungebetenen Gaͤſte, 
dieſe bleichen Schatten zu mir in die Stube, ſie laſſen ſich vor meinem 
Bett nieder, ſummen über meinem Kopfkiſſen, fie peinigen mich und 
ich — ich ſehe mich außer ſtande, ſie zu verjagen.“ 

„So ſchweig doch mein geliebtes Kind, ich kann Dich nicht 
ſolche Sprache führen hören, es wandelt mich eine Ohnmacht an.“ 

„Du weinſt, arme Mama? aber meine Beichte enthält ja keine 
Vorwürfe gegen Dich, Du meinteſt es gut mit mir und wußteſt es 
nicht beſſer. — Du warſt ſtets eine vollendete Dame, bei Dir be⸗ 
ruhte alles auf den Formen des Anſtandes, der feinen Hofſitte, was 
innerhalb derſelben lag, kümmerte Dich nicht, das blieb meiner 
ſeligen Tante überlaſſen, ſie bildete meine Seele.“ 

„Die liebe, herzensgute Tante!“ ſeufzte die Generalin und 
richtete ihre naſſen Augen gegen die Zimmerdecke, wie wenn ſie ſie 
dort Ei fei wähnte, „wie ſehr liebte ſie Dich!“ 

„Ei freilich,“ entgegnete Charlotte ſpöttiſch, „und welche Kund⸗ 
gebungen ihrer Liebe gab ie nicht zu erkennen! — Sie langmeilte 
ſich auf ihrem einſamen Hofe, die arme unverehelichte Tante, darum 


beehrte ſie unſer ſtädtiſches Palais mit ihrem Beſuche und teilte 
ihre Zeit zwiſchen 
kleinen fetten Mops, 


den Romanen aus Leihbibliotheken und ihrem 
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und erzählte mir von den Hofbällen, von dem ſchwachſinnigen König 
und ſeiner jungen, lebensluſtigen Königin; dazwiſchen miſchte ſie ge⸗ 
ſchickt Schilderungen ihrer eigenen Anbeter, und das ſprach mich am 
meiſten an. Sie beſaß eine glühende Einbildungskraft und pflegte ſtets 
eine hervorragende Rolle in ihren Erzählungen einzunehmen. Auf 
1 Hofball war ein Händedruck, wäß end jener Shen eine 
Erklärung gewechſelt worden; im dunkeln Hain hatte ihr ein Graf ſeine 
glühende Liebe verſichert — dann erſchien ein anonymer Brief, ein 
duftender 1 oder eine Serenade, als eine neue Form der 
Anbetung. Anſtand und Schicklichkeit wurden auch hier ſtreng beobach⸗ 
tet, aber es ging eine Glut, eine feſtliche Abwechslung, ein aufregender 
Duft aus ihren Erlebniſſen hervor, was ſie zum Lächeln und mich zum 
Beben bewegte.“ 

„Die teure Tante liebte es bisweilen, zu übertreiben,“ ſchaltete 
die Generalin ein. 

„Wohl möglich, aber ich ſchenkte leider ihren verderblichen Schil- 
derungen ein allzu williges Ohr. Du bezweifelft demnach alles, teure 
Tante, dest ich eines Abends zu ihr, Du glaubſt an nichts, aljo 
auch nicht an's Gebet, pflegſt Du nie zu beten? — Ja, mein Vater⸗ 
unſer, erwiderte ſie lächelnd, das beobachte ich ſtreng und betrachte 
es als eine Höflichkeit, mittelſt desſelben unſern Herrgott anzureden. 
Was mich betrifft, ſo beſaß ich ſelbſt zu wenig ſittliches Bewußtſein, 
um ihr nicht Glauben zu ſchenken, zudem waren die Regeln des 
Sec dcltekebene ſo häufig von Papa lächerlich gemacht worden, 
welcher daraus eine Kasan ung für ſeine eigene Lebensweiſe 
herzuleiten verſuchte. Ja, damals verſtand man zu leben, hörte ich 
meine Tante häufig mit einem bedeutſamen Lächeln wiederholen, das 
beredter als mit Worten ſprach. Es handelt ſich alſo lediglich darum, 
ſein Leben zu genießen, ſo grübelte ich und bevölkerte meine eigene 
Traumwelt mit den Opfern der Jugend meiner Tante, nur, daß ich 
eine andere Heldin erwählte. Ich ſchnte mich darnach, ſie abends 
wieder ihre Abenteuer erzählen zu hören, während ich mich im Sofa zu⸗ 
rücklehnte, lautlos 
und ſtille, wie ein 


gefangener Vogel.“ 


Sie ſchwieg und 


behüte, ich war nur 
jederzeit eine auf⸗ 
merkſame Zuhöre⸗ 
rin, und eben eine 
ſolche hatte ſie nö⸗ 
tig. Sie hatte, wie 
Dir erinnerlich ſein 
wird, ihre Jugend 
am heiteren Hofe 
Chriſtian's VII. 
verlebt und die 
Erinnerung hieran 
war nun die ein⸗ 
zigſte Lebensquelle, 
woraus ihr Alter 
Nahrung ſchopfee 
Wenn dann der 
Abend hereinbrach 
und die Gardinen 


chöpfte tief Atem, 
11 Wan en glüh⸗ 
ten, ſie lächelte und 
begann von Neuem: 
„Am Sonntage, an 
welchem ich konfir⸗ 
miert werden ſollte, 
tand ich vor dem 

oilettejpiegel und 
muſterte meine vie⸗ 
len Putzſachen. Das 
ande 5 war in 

ufruhr, Papa rief 
den er, drau⸗ 
ßen harrte der Fri⸗ 
ſeur, Du befandeſt 
Dich jammernd in 
Deinem Schlafge⸗ 
mach, weil dieRähe⸗ 
rin noch nicht mit 
Deinem neuen Kleid 
gekommen war. — 
Von nun an bin ich 
alſo Dame, ſagte 
ich und verbeugte 


herabgelaſſen wa⸗ 
ren, ſetzte fie ſich 
in ihren Lehnſeſſel 


Der Triumphbogen des Septimius Severus. (Mit Text.) 


mich vor mir ſel⸗ 
ber; es beruht alles 
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darauf, verzogen, bewundert. angebetet zu werden; hoffnungslose 
Wünſche zu wecken und I Opfer zu peinigen, ohne darüber gerührt 
zu werden. Das heißt leben! ... Bin ich etwa nicht zum Kampfe 
ausgerüſtet? Wer hätte feurigere, ſtrahlendere Augen als ich. ift mein 
Fuß nicht ſchmal und elegant, find meine Hände nicht weiß und weich, 
wer wäre reicher, prachtvoller gekleidet als ich? Weshalb ſollte ich 
nicht ebenfalls das Leben genießen? Mit dieſer Lebenstheorie fuhr 
ich nach der Kirche, Kutſcher und Diener auf dem Bock und die feu⸗ 
rigen Roſſe mit ſilbernem Beſchlag angeſchirrt. Ich bemerkte wohl⸗ 
gefällig, wie das Volt fi vor dem Eingang jo dicht zuſammen⸗ 
gedrängt hatte, daß der Wagen ſich nur mit Mühe Bahn brechen 
Ponte, und wie die Leute mich mit Neid und Bewunderung an⸗ 
ſahen. Sechs Monate ſpäter erſchoß Franz ſich vor meinen Fenſtern. 
Du Wente ob des Aufſehens, welches die Sache erregte. Meine 
Tante dagegen lächelte, ſchloß mich in ihre Arme und flüsterte; „Sie 
hat fürwahr Talent, die Kleine!“ Später ging es, wie es voraus⸗ 
zuſehen war das Gift war in alle meine Adern gedrungen, ich hatte 
die Erbſchaft meiner Tante angetreten und fand meine Pflichten, 
welche ſo wenig mit ihren Bildern harmonierten, höchſt langweilig. 
Im Elternhauſe erſah ich nur eine endloſe Reihe von Tagen, die 
ohne Abwechslung kalt und tot verſchwanden, während es in meinem 
Junern brauſte und ſiedete; ich ſäete mein Samenkorn allüberall, 
auch auf Klippen und Geſtein, ich war A ad nahm es nicht ſo 
genau. Ich hatte noch nie im Arme eines Mannes geweilt, als ich 
meinen jetzigen Gatten kennen lernte, war aber damals bereits ver⸗ 
loren; mein Körper war rein, meine Lippen friſch und unberührt, 
aber tief im Innern, in meiner Seele, da waren die Flecken zu 
ſuchen. Er kam und ſprach mit mir von dem Weſen der Liebe, der 
warmblütigen, welche erhebe und läutere und veredle — ich hielt 
ihn für einen ſonderbaren Schwärmer, der ſich von Einfällen be⸗ 
herrſchen ließ. Ich ſollte ſein Ideal, ſeine Muſe, die Quelle lebender 
1 9 0 ſein, — ach, er ahnte es nicht, wie tief er herabzuſteigen 
hakte, um die wahre Charlotte zu finden.“ 

„Ich will Dich fürder nicht alſo mehr reden G auf flüſterte 

die Generalin heftig, indem ſie ihre Blicke ängſtlich auf die Thüre 
richtete, das iſt ja empörend!“ 
„Allerdings iſt es traurig, ſich eingeftehen zu müſſen, daß ich, 
wie groß ich mich auch zu machen verſuche, nicht einmal an ſeine 
Schultern hinanreiche, teure Mama. Du wirſt Dich ſchon drein 
finden müſſen. Er wollte mir helfen, mich leiten, mich auf das große 
Weltmeer hinauslootſen und Sturm und Sonnenſchein treulich mit 
mir teilen. Als es zur Ausführung kam, bangte mir vor der See, 
und ich bezeigte keine Neigung, mich weiter hinauszuwagen, als daß 
ich beſtändig das ſichere Ufer im Auge behalten und 1 wieder 
ans Land zurückbegeben konnte. Ich hatte nur Sinn für Zerſtreu⸗ 
ungen, für Genüſſe; ich nahm an, was mir ſich darbot, ohne an eine 
Erwiderun zu denken, war aber trotz deſſen nicht gegen das Unglück 
gefeit, a alb ich hier liege, verdorrt, gebrochen und mit dem Tode 
ringend.“ 

, Sprich doch nicht ſo, meine Tochter, Du wirſt wieder geſund 
werden; es kann nicht anders ſein! Glaube mir, Dir wird ab eine 
frohe Zukunft bevorſtehen“ 

Die Kranke lächelte wehmütig. 

„Du wendeſt Deine Augen zur Seite und 9 ſelbſt nicht 
an das, was Du zu meiner Beruhigung ſagſt. Der Gedanke, daß 
das Leben bald verſiecht ſein werde, iſt auch keineswegs ſo unerträg⸗ 
lich, wenn einem die Hand bebt und das Blut nur träge mehr durch 
die Adern fließt; aber Zoll für Zoll abzuſterben, in ſeinem Glauben, 
in ſeinem Herzen, ſeine ſämtlichen Illuſionen vernichtet zu ſehen und 
gu fühlen, daß man vergebens, für nichts gelebt hat, darin eben liegt 
as Entſetzliche. — Doch, weine nicht über mich, trockne Deine Augen, 
beurteile Zilo milder und reiche ihm Deine Hand zur Verſöhnung, 
glaube mir aufs Wort, Du haft ihm mehr zu verdanken als Du 
ahnſt. Es iſt ſein Licht, das mir geleuchtet, eine namenloſe Geduld 
und Sanftmut, die es ermöglicht hat, * e mit mir auszuhalten. 
Es ſind 155 Lehren, ſeine Worte und Gedanken, mit welchen ich 
glänze. Während er ſprach, wurde es ſtets heller um mich. Du 
na es nicht, wie innig und brennend ich während der düſteren 
Nächte gelegen und gebetet habe, — ich, die früher nie meine Hände 
gm Gebet gefaltet, flehte nun mit Inbrunſt, daß ich eine Andere, 

eſſere werden möge. Am folgenden Morgen waren indes alle meine 
Rade Vorſätze wieder vergeſſen, und ich blieb dieſelbe. Und weſſen 
ildeſt Du Dir eigentlich ein, uns bezichtigen zu können? Etwa, 
daß er mit mir geflüchtet iſt, oder weil es mich drängte, mit ihm 
zu entlaufen? Pah, nichts von dem Allen, Du hatt gegen den 
Handſtreich an ſich nicht das mindeſte einne nur die Gerüchte, 
wozu wir Anlaß gaben, ärgerten Dich. Eine Baroneſſe von Saldern 
und ein Schauspieler, ein Gaukler! das klang doch allzu * 
Wäre er vielleicht ein Graf geweſen, würde Dein ariſtokratiſcher 
Hochmut ſich im höchſten Grade durch dieſe Entführung geſchmeichelt 
efühlt und Du würdeſt Deine Hände ſegnend über uns ausgebreitet 


abet . 
In dieſer Weiſe fuhr ſie fort zu ſpötteln, klagen und aus 
dem Abgrunde, in algen ſie ſich befand. ſich 2 rettenden Steg 


emporzuringen. Sie übertrieb, wie immer, ſah ſich beſtändig als 
das Opferlamm an, welches für die Sünden anderer bluten müſſe 
und wälzte ſämtliche Schuld und Verantwortlichkeit auf andere. Sie 
glanbte ſchließlich ſogar an das, was ihre 1 9 ungstof ihr vor⸗ 
ſpiegelte. Es geht mit unſeren Sorgen wie mit der Liebe: die über⸗ 
triebenen Schilderungen derſelben täuſchen ebenſo ſehr den Redner 
wie den Zuhörer. 

Eine Stunde ſpäter war alles um das Krankenbett wie ver⸗ 
ändert. Die Generalin ſchaukelte die Heine Theone auf ihrem Schoß. 
fe hatte mit Zilo Frieden geſchloſſen und ihm auf Charlottens 

unſch die Hand gereicht. Ihr Antlitz trug das Gepräge völliger 
Ruhe zur Schau und nach der Beichte ihrer Tochter war jede Spur 
von Gemütserregung verſchwunden. 

Es iſt doch merkwürdig.“ äußerte fie, als Zilo fie am Nach⸗ 
mittage verlaſſen hatte. „Ich vermag mich des Eindrucks einer vor⸗ 
nehmen Ueberlegenheit nicht zu erwehren, den Dein Gemahl ſort⸗ 
während auf mich ausübt. Sein ganzes Benehmen, als er meine 
Verzeihung erhielt, die Weiſe, in welcher er mich bei meiner Ankunft 
begrüßte — in allem bewahrt er die Würde ſeiner Perſon und be⸗ 
zeigt, daß er oe Zeit in guter Geſellſchaft verbracht haben muß. 
— Wo ſtand die Wiege ſeiner Geburt, von welchen Eltern mag er 
abſtammen?“ 

„Ja, weiß ichs?“ antwortete Charlotte „ich lebe in meinem 
eigenen Haufe wie eine Fremde, alles iſt geheimnisvoll, ſelbſt diejer 
Petri, der uns in allen Dingen treu zur Seite ſteht und den Zilo 
nicht entbehren zu können wähnt, iſt eine mir gänzlich unbekannte 
Perſon. Anfangs war er Kaufmann, dann Packhausverwalter, ja, 
es geht das Gerücht, daß er urſprünglich ein Zigeuner jein ſoll 
was will das ſagen? — Zilo iſt Schauſpieler geweſen, das iſt uns 
beiden bekannt, aber damit iſt auch alles erſchöpſt, was wir von ihm 
wiſſen. Erzähle mir etwas von Deiner Familie, bat ich ihn einft, 
ich möchte doch wiſſen, woher Du gekommen biſt. — Sei ohne Furcht, 
mein Kind, gab er mir zur Antwort, ich bin von guter Herkunft. 
— Wer war denn Dein Vater? forſchte ich weiter. — Mein Vater 
brachte mich zu einem Uhrmacher in Genf in die Lehre, woſelbſt ich 
mehrere Jahre verweilte. Damit brach er das Geſpräch ab und fin 
von etwas anderem zu reden an. War das nicht n 
rückſichtsvoll? Er hält mich nicht für befähigt, ſein Geheimnis zu 
bewahren. — Eines Abends war ich ausgegangen und kehrte un⸗ 
bemerkt ee Ich öffnete vorſichtig die Thür und ſchlich mich 
herein. Kannſt Du Dir denken, was ich ſah? Zilo wiegte das Kind 
auf feinem Knie, eine Saffiansmappe lag vor ihm au dem Tiſche, 
und aus dieſer nahm er ein großes, zuſammengelegtes, vergilbtes 
Papier, das mit mehreren umfongtekhen Wachsabdrützen verſehen 
war, gerade wie diejenigen, welche unter Papas Freiherrendiplom 
hängen. Er ahnte meine Nähe nicht, ſeine Augen a un während 
er ſich über das Papier herabbeugte und es an ſeine Lippen drückte, 
wie wenn es ein Liebesbrief geweſen wäre. Aber was bat Du doch 
da, Zilo? fragte ich, auf ihn zueilend. Seine Augenbrauen zogen 
ſich finfter zuſammen, ich habe weder früher noch ſpäter einen ähn⸗ 
lich wehmütigen Ausdruck in ſeinem Geſicht wahrgenommen, während 
er bedächtig und kaltblütig das Papier in die Mappe legte und 
letztere verſchloß. 

„Und Du ließeſt ihn ungehindert gewähren und erſuchteſt ihn 
nicht um eine Erklärung?“ 

„Ich liebe es nicht, daß man mich ausforſcht.“ 11 er ſcharf, 
und war dann wieder der Alte, freundlich und ſanft, wie immer, — 
Erzähle mir doch, was Du jo ſorgſam in die Mappe geſchloſſen haft? 
— Es ſind Erinnerungen an eine Vergangenheit, die nicht das ge⸗ 
ringſte Intereſſe für Dich haben können. — Aber das Papier, das 
Papier, welches Du, wie ich deutlich geſehen, küßteſt? Da kam das 
vornehme, ü 1 Lächeln wieder zum Vorſchein, deſſen Du vor⸗ 
hin gedachteſt, liebe Mama. — Das Papier, mein gutes Kind, rührt 
von dem Genfer Uhrmacher her, — es iſt mein Geſellenbrief.“ 

„Und das glaubteſt Du?“ ö 

„Keineswegs, ich erhielt indes keine weitere Auskunft von ihm. 
Aber nachgerade haben wir uns ſo eingehend mit meinen Ereigniſſen 
beſchäftigt, daß Du Dich wahrſcheinlich ſehr gelangweilt rüßtft Er- 
115 mir jetzt etwas von Deiner eigenen Perſon, ſowie von Deinem 

bgott, meinem teuren Bruder Tonny. Wie geht es dem hübſchen 
Küraffierleutnant?“ . 

„Miſerabel, mein Kind, ganz miſerabel! Zuerſt geriet er in 
bodenloſe Schulden, unterzeichnete echſel und Schuldbrieſe und be⸗ 
past mich alle acht Tage, um Geld herbeizuſchaffen; ſpäter trafen 
ie Gläubiger zugleich mit ihm ein, die mein Haus nicht eher ver⸗ 
ließen, als bis ich ſie 8 hatte. Er ſetzte mich in die pein⸗ 
lichſte Verlegenheit, ich mußte ſtets auf Auswege ſinnen, und meine 
ee Juwelen ſowie mein Silberzeug verſetzen.“ 

„Arme Mutter, fürwahr, Du erlebſt Freude an Deinen Kindern!“ 

„All dieſes war jedoch nur der anfang, ſpäter — nein, ich kann 
ſeh ihn erzählen,“ flüſterte ſie wei „— „es iſt gar zu ent⸗ 
etzlich!“ 

„Gewiß, doch bitte ich Dich, fortzufahren.“ 

Die Generalin richtete einen 1 Blick auf die Thür, 
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um ſich wiederholt zu überzengen, daß dieſelbe wirklich verſchloſſen | aus Anlaß des entſetzlichen Kummers, den ich ihr bereitet habe. — 

war, dann beugte ſie ſich über Charlotten's Kopfkiſſen herab und ber | Weiß Gott, wie das alles enden wird!“ — 2 

gann von neuem: „Warum flüſtert ihr zuſammen, warum verfolgen mich eure 
„Eines Abends erhob ſich im Offizierklub der Garniſon ein | Augen?“ ben indem fie plötzlich herangetreten dar, ihren Mann. 

raſender Streit, welcher damit endete, daß Dein Bruder aus dem „Du glaubſt mich krank, aber ich verſiche ce, daß mir nichts fehlt, es 

Saal geworfen wurde, nachdem er einem ſeiner Kollegen eine Flaſche 5 mir nur bisweilen in meinem Kopf, wie wenn ihn ein ſo ſchweres 

an den Kopf geworfen hatte.“ leigewicht drückte, daß ich dadurch faſt zu Boden gepreßt werde; 


„Das iſt ja abſcheulich! was veranlaßte dieſe rohe Szene? Tonny | dann wird alles dunkel um mich her, meine Gedanken verwirren ſich 


gilt ja doch für einen guten, verträglichen Kameraden.“ und gehorchen mir nicht mehr. Du biſt ſo unſäglich gut, habe nur 
„Man bezichtigte ihn, falſch geſpielt zu haben, und erbrachte noch ein wenig Geduld, es wird ſich ſchon ändern.“ ; 

für dieſe Behauptung leider die bündi ſten Beweiſe. Die Offiziere Heiße Thränen floßen über die Wangen des Kontrolleurs hinab. 

hatten ihn ſchon lange im Verdacht De an e Abend wurde Zilo verſtand 0 Handdruck und zog mit ſeiner kleinen Theone 
er von mehreren Seiten zugleich beobachtet und überführt, falſche in das Trauerhaus. 2 0 

Karten in der Hand zu haben. Er rn auf der Stelle feinen Eines Abends öffnete er das Klavier und warf dabei einen 

Abſchied vom Regiment, obgleich der Chef alles aufbot, um die Sache forſchenden Blick auf die Leidende. Ihre erſte et 1 0 0 

eine Han 


Ehre höchſt kitzlichen Offiziere weigerten ſich, fortan mit ihm zuſam⸗ auf ihre Schulter. a 
men zu dienen,“ flüſterte die Mutter mit t halte timme. — ilo erwählte eine Melodie, die, wie er ſich von ihrem Zu⸗ 
„Jetzt habe ich ihn in eine landwirtſchaftliche Anſtalt geſchickt, um | jammenjpiel erinnerte, zu ihren Lieblingspiecen gehört hatten. Pen 
dort den Ackerbau zu ſtudieren und ſpäter zu — verſchwinden. — Bin brach bei den erſten Tönen in Thränen aus, es gewann den Anſchein. 
ich nicht eine glückſelige Mutter?“ als ob die Muſik fe quälte. Allmählich wurde ſein Spiel indes vi 


Abbe cht Du verſtehſt mich doch? .... Die im a der Zeichen zur Flucht; Muſik bei ihnen! — aber Pagh legte 


Sie lehnte ihr Haupt an das ihrer Tochter, beide weinten und ſeelenvoller, und ſeine Stimme, die jeden in Entzücken verſetzte, riefen 


verharrten lange im düſteren Schweigen. verſchwundene Tage in ihrem Innern hervor, welche noch von der 
N ö j Sonne des Glücks beſchienen worden waren. Mit jeinen Klängen 

6. Ein Geſtändnis. kehrte Glaube, Liebe und Hoffnung in ihre geängſtigte Seele zurüc. 

Einen Monat ſpäter ſtarb Charlotte, ruhig und ſanft und bis Schweigend, die Hände im Schoße gefaltet, lauſchte ſie dem Ge- 


Kranke hatte ſich in den letzten Wochen in Beſſerung befunden, der | ie nicht, wie fie ſonſt zu thun pflegte, zurück, als er ſich unterfiug, 

Arzt Saum gegeben, fe ſprach Kor; davon, das Bett zu ver- | fie in der ſeinigen zu drücken. Ein Lichtſtrahl glitt ber ihr Antlitz 

la 2 Theone mußte ſtets um ſie ſein, ſie hatte auf einmal eine wie der Widerſchein einer Flamme. 

sel e Zuneigung für das Kind gefaßt, rief es zurück, wenn es ix Zilo entging keine Bewegung der jungen Frau. Als er ſich 

mit Pelri unterhielt, erzählte dem elben 7 und ſah ſich fro vom Klavier erhob, hatte Helene weinend ihr ſchönes Haupt an Paghs 

an ihren großen dunklen Au en, we ie ſorglos lächelten. Sie wähnte | Schulter gelehnt: der Künſtler hatte gewonnen, aber er hatte auch 

in jedem ſchönen Zug des Hinberant itzes ihre eigene frühere Schön⸗ noch nie fo inreißend ene wie an dieſem Abend. 

heit wiederzufinden. ER g Eines Morgens trat Petri mit einem ungewöhnlich ernſten, faſt 
Als Zilo eines Morgens zu ihr ins Zimmer trat, lag fie leb⸗ feierlichen Antlitz in Zilos Zimmer. ; 

los im Bette ausgeſtreckt. Er beugte ſich auf ſie herab und es kam „Ich habe etwas unter vier Augen mit Ihnen zu beſprechen,“ 

ihm vor, daß De 1 Tausch Augen noch naß waren. Sie ftarb ſagte er, indem er ſich vergewiſſerte, ob die Thür doch gehörig ver⸗ 

in Thränen, wie ſie i 


an ihren letzten Atemzug ere der Generalin und Zilo. Die je dann reichte ſie zögernd ihre Rechte ihrem Gatten und zog 


n Täuſchungen gelebt hatte. ſchloſſen war, „ich habe nämlich eine große Sünde gegen Sie be⸗ 
ie Generalin verbrachte einige Wochen im Trauerhauſe damit, gangen, und es läßt mir mein Gewiſſen keine Ruhe, bevor ich Ihnen 
Zilo an die zahlreichen trefflichen Eigenſchaften des verlorenen Engels | gebeichtet habe.“ Ben 
und den unerſetzlichen Verluſt, den er durch ihren Hingang erlitten, Er erzählte nun Zilo die Geſchichte mit dem geſtorbenen Kinde, 
u erinnern, wobei fie auch einige ſchwache Verſuche machte, die kleine und wie er auf dem Rückwege es für das Geratenſte angeſehen 
Theone mit ſich 0 nehmen; da dieſe indes nicht verfingen, reiſte fie | hätte, ein anderes zu ſtehlen, um an Stelle der Leiche ein lebendes 
mit dem fürchterlichen Vorſatze ab, nie wieder zu dem Undankbaren Kind zu bringen. 1 
zurückzukehren. 1 ja, ich ſehe ſchon, wie nahe es Ihnen geht, was ich Ihnen 
Im Herbſt verließ Zilo das Haus welches % viele trübe Er- erzähle; aus jeder Ihrer Mienen 9 5 Trauer und Kummer. 
innerungen für ihn bewahrte. Seine Gefühle waren wie die eines Peitſchen Sie mich, verfluchen Sie mich, jagen Sie mich fort, — das 
von Hunden gehetzten Wildes, welches einem Zufall Ruhe und Ret⸗ Schlimmſte, was mich treffen könnte, aber bedenken Sie auch, ob 
tung verdankt. In dieſer Stimmung zog er in die geräumige Woh⸗ die Sache ſich wohl entſprechender hätte ae laſſen können. — Sie 
nung des Kontrolleurs Pagh. Er war ER: Helenes Lehrer na ig warteten, Ihre Ehefrau wartete und zählte die Stunden bis zu 
und erteilte auch jetzt noch Unterricht in der Dyberg'ſchen Fami ie. meiner Rückkehr, — ſie lebte damals ja eben für nichts anderes. 
ger traf er mit 5799 zuſammen und ſchloß ſich eng an ihn an. Sollte ich Ihnen nun die Kleidungsſtücke der Toten bringen und 
ach dem traurigen Ereignis am Hochzeitsabend hatte Zilo fie häufig Hint ehen das iſt alles, was Ihr don ihr erhalten könnt, der Reſt 
beſucht; er fand die früher ſo heitere und lebensfrohe Helene zu einem iegt unter der Erde! Das hätte ihr ja einen Todesſtoß verſetzt.“ 


Schatten verwandelt, ihr Platz war in der dunkelſten Ecke der Stube, Zilo ſtand wie verſteinert da, eine Beute der wah widerſtre⸗ 
ihr Blick ruhte ſelten auf einem beſtimmten 1. und in bendſten Gefühle, welche jeine Bruſt beſtürmten, während Petri ſprach. 
allem, was fie vornahm, ſchienen ihre Gedanken ſelken bei der Arbeit „Warum haſt Du die Mitteilung dieſes Geheimniſſes an mich 
zu ſein. 5 ö ſo e eee fragte er endlich mit heiſerer, bebender Stimme. 

Gegen ihren Mann war fie ſanft und zuvorkommend, ſie hört „Sie mußte erſt in Frieden ſterben, ſie, um deretwillen ich die 


e 

ihn — an, wenn er mit ihr eder allein es an fortwährend | Sünde beging. Sie hatten der Sorgen überdies genug, Herr Zilo, 
etwas Fremdes, Scheues und Gezwungenes zwi Ben, ihnen, welches | und hätten ſich leicht verraten können, wenn ich Ihnen die Wahrheit 
bezeigte, daß die nn an das Unglück noch immer in ihrem mitgeteilt hätte.“ 

ie 


er nachblutete. Pagh ließ zwar nie in ihrer Anweſenheit eine „Kannſt Du den Ort, wo Du das fremde Kind geraubt haft, 
lage laut werden, aber wie ſchr er litt, ließ ſich doch nicht ver⸗ wieder finden?“ 
bergen, und nur allzu oft ward er an den Abgrund erinnert, der Petri lächelte, er glaubte jetzt das Schlimmſte überwunden und 


ſich zwiſchen ihnen ausgehöhlt hatte. Wenn er mitunter durch ihre hatte bereits ſeine gewöhnliche Gemütsruhe vollſtändig wieder erlangt. 


tiefſinnige Klage gerührt, ſich ihr mit 9 Wärme und Heftig⸗ „Ich bin ein Zigeuner,“ betonte er, „und weiß als ſolcher ſtets 

leit näherte, ſchien fie in Furcht und Enkſetzen zu geraten, und er .... wieder den Ort zu finden, an welchem ich einſt geweſen bin.“ 

er wich beſtürzt 1 und das Wort erſtarb ihm auf der Zunge. „Dann mache Dich reiſefertig, wir werden in einer Stunde dort⸗ 
„Du mußt, Du darfſt uns nicht verlaſſen,“ ſagte er eines Abends hin aufbrechen.“ 

zu Zilo, „ziehe mit Deinem Kinde au uns und wohne bei mir, vor⸗ „Zu welchem Zwecke?“ forſchte Petri. 0 

ausgeſetzt, daß Du Dich dazu entſch ießen kannſt, — Deine Anweſen⸗ „Um meine Pflicht zu erfüllen. Beſorge einen Wagen und laß 

heit gereicht unſerem Hauſe zum Segen. Du biſt der einzige Fremde, mich allein.“ 

deſſen Geſellſchaft fie duldet, fie ſpricht von Dir, wenn Du fort⸗ Petri ging indes nicht. 

gegangen biſt und ſehnt ſich nach Deinem kleinen Mädchen. Du „Sie wollen die Eltern des Kindes aufſpüren, es ihnen zurück⸗ 

aden es nicht, wie ſehr wir beide leiden. Sie ift ſanft, ſchweigſam, geben, nicht wahr, Herr Zilo? Thun Sie das nicht, Sie werden 

aber es vergeht dennoch kein Tag, an welchem ich ihr nicht Furcht dieſen Schritt nachträglich bereuen, Sie können das kleine Mädchen 

einflößte und an welchem fie ſich nicht das entſetztliche Ende ihres | nicht entbehren, es iſt bereits ein Teil von Ihrem Herzen geworden. 


Vaters von neuem vor die Seele führte. Ich habe dieſen Fall jede a jeitdem ich mich entſchloß, das Ge- 

Sie kämpft zwar furchtbar dagegen, das arme Kind, ich beachte | heimnis auszuplappern, reiflich erwogen. Vater oder nicht, was will 
es gar wohl, wie ſie niedergebeugt N und an ihrem Schidjal ver⸗ | das jagen? Biebt man etwa ein Kind, weil man deſſen Vater iſt oder 
fe hg — wird das & anders werden? — Und ich Liebe fie doch weil man merkt, daß es vortreffliche Ei enſchaften beſitzt, welche be⸗ 


o heiß, ſo unausſprechlich, inniger und tiefer als je zuvor; vielleicht wirken, daß man es feſt in ſein Herz ſchließt? 


„Geh Deiner Wege, Petri, es find vu ern die aus 
Dir reden; wie geſagt, binnen einer Stunde müſſen wir fort von hier.“ 


Diesmal ſah Petri ſich veranlaßt. zu gehen. Er hatte das Antlitz 


Zilo's zu gut ſtudiert, um nicht aus dem Ausdruck ſeiner 
7 ge daß er in dieſer Beziehung keinen e e 
Auf der Straße angelangt, blieb er ſtehen und ſa 
hinauf. Bei dieſem Anlaß trat das wahre Antlitz des Zigeuners zu 
Tage, jede ſeiner Mienen war ſpähend, verſchlagen und liſtig. 
„Ich gehe ſchon,“ ſagte er zu ſich ſelbſt, und wir reiſen auch, 
aber der Kuckuck joll mich holen, wenn wir den Vater oder die Mutter 
finden werden. 
Du wirſt das 
Kind nicht wie⸗ 
der los, Zilo, 
dafür ſtehe ich 
ein.“ Mit die⸗ 
ſer Verſicherung 
eilte er nach der 
Remife eines 
Fuhrwerks⸗Be⸗ 
ſitzers, um den 
verlangten Wa⸗ 
gen zu beſtellen. 
Auf den Nach⸗ 
mittag erreich⸗ 
ten ſie die be⸗ 
treffende Gaſt⸗ 
hate dh Zilo 
hatte ſich unter⸗ 
wegs ſchweigſam 
verhalten, wes⸗ 
halb Petri es 
für ratſam fand, 
nicht mehr als 
das notwendig⸗ 
ſte mit ihm zu 
beſprechen, denn 
er traute dem 
Frieden nicht 
recht. Der Wa⸗ 
en wurde in 
ie Scheune ge= 
Pede uud die 
Pferde vor die 


üge zu 
uldete. 


zum Fenſter 


Mrs. Gainsborg's Diamanten. 
Aus dem Engliſchen von Jenny Piorkowska. 


1. 
| K Wirklich, Tom, ich erinnere mich nicht, jemals ſchönere 
° geſehen zu haben!“ 
„Glaub's wohl,“ verſetzte Tom, ſich wohlgefällig die linke Bart⸗ 
ſpitze drehend, „und eine ſeltſame Geſchichte knüpft ſich daran,“ fügte 
er nach mehreren Augenblicken hinzu. 

Es war nach dem Diner, — nach einem von Tom Gainsborg's 
kleinen unnach⸗ 
ahmlichen Di⸗ 
ners — nur zu 
Dreien: Tom, 
ſeine Frau und 
ich; ein paar 
ſchwarze Diener, 
die ebenſo gut 
gezogen und 
weniger unver⸗ 
ſchämt ſind, als 
die beſten euro⸗ 
päifchen engli⸗ 
ſchen Diener, 
und das reizen⸗ 
de Speiſezimmer 
agli — be⸗ 
aglich groß, ge⸗ 
rade behaglich 
kühl, hell tape⸗ 
ziert, mit wei⸗ 
chen Teppichen 
belegt, und das 
weiße, ruhige 
Licht der ſilber⸗ 
nen Kandelaber 
ſetzte diemitBlu⸗ 
— 1 0 
en reichlich ge⸗ 
ſchmückte SE 
in's 8 Licht, 
während das üb⸗ 
rige Zimmer in 
ein angenehmes 


volle Krippe ge⸗ Dämmerlicht ge⸗ 
führt, worauf hüllt war, ſo 
die beiden Rei⸗ daß die ſchwar⸗ 
. ſich in = Diener ihre 
en Wald be⸗ hätigteit ge⸗ 
gaben. räuſchlos und 
Alles um ſie ungeſehen voll⸗ 
her war noch fee konnten. 
gerade ſo wie Ueberall machte 
an dem Tage, ſich ein ange⸗ 
als er hinter nehmer, prunk⸗ 
dem Buſche ver⸗ loſer Wohlftand 
borgen lag und geltend, und — 
die Worte des aber ich will 
unwiderſtehli⸗ nicht von dem 
chen Korporals Porzellan die 
belauſchte. Die chen, den Wein 
W Tons nicht rüh⸗ 
uſthäuſer hat⸗ men; ich will 
ten nur ein we⸗ andere nicht nei⸗ 
nig von ihrem diſch machen, ich 
1 5 einge⸗ muß nur bemer⸗ 
büßt, das Laub ken, daß alles 
auf den Bäumen außerordentlich 
ſtreiſte mehr ins ſchoͤn und gut 
gelbliche hinüber war, von der 
und die Blumen blendenden Mrs. 
hingen etwas Gainsborg und 
matt und mit⸗ Der Störenfried. (Mit Text.) ihren Diaman⸗ 
enommen an ten an, bis herab 


ihren Stengeln. — Während Petri Zilo den Fleck zeigte, wo er ſich 
verborgen gehalten hatte, kam ein altes Weib, einen Querſack auf 
dem Rücken, des Weges hergeſchritten. Dasſelbe ſchlug ſich, als es 
die beiden Männer ſprechen hörte, vorſichtig ins Gebüſch und entzog 
ſich dadurch den Blicken derſelben. ' 

„Jetzt wollen wer uns zu dem Wirt begeben,“ äußerte Petri, 
als Zilo geſehen hatte, was er wünſchte, „der Menſch kann darüber 
genauen Auſſchluß erteilen, doch werde ich mich im Geſpräche mit 
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uns zu ihm führt.“ (Fortſetzung folgt.) 


ihm recht vorſichtig benehmen, damit er nicht merkt, welches Anliegen 


u der geringſten Kleinigkeit. — Ich hegte ein er Intereſſe 
für Mrs. Gainsborg, denn neben all' ihren guten Eigenſchaften war 
ſie auch eine Landsmännin von mir, das heißt: eine Amerikanerin. 
Sie war brünett, ſchlank, graziös, in ihren von ſchön gewölbten 
Nur Augenbrauen beſchatteten Eigen lag ein mutwilliger Aus⸗ 
ruck, ein Ausdruck, der etwas von Mesmerismus vermuten ließ, 
— oder vielleicht auch eine Neigung ihrerſeits, ſich leicht magneti⸗ 
ſieren zu laſſen. Wo hatte Tom ſie gefunden? Es war mir nie ein⸗ 
gefallen, ihn darnach zu fragen; ſie war wahrſcheinlich eine Vir⸗ 


ginierin, und ſie hatten ſich auf dem Kontinent kennen gelernt. Es 


Der Räuber und das Reh. (Mit Gedicht.) 
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war das erſte Mal, daß ich ſie mit ihren Diamanten ſah. Tom 
war ſeit kaum zwei Jahren mit ihr verheiratet, hatte ſich erſt vor 
einigen Monaten in der Reſidenz niedergelaſſen, und es war erſt das 
dritte oder vierte Mal, daß ich zu Tiſche bei ei war. Nun, ihre 
Diamanten paßten jo gut zu ihr, wie fie zu ihren Diamanten; die⸗ 
ſelben ſenkten etwas von ihrem auberhaften Lichte in Mrs. Gains⸗ 
borg's Augen; das ſagte a Tom, als ſie ſich nach dem Eſſen 
zurückzeg und uns beim Wein allein ließ. 

„Und es knüpft ſich eine eigentümliche Geſchichte an ſie,“ wieder⸗ 
holte er, während er finnend mit der Hand nach der Flaſche griff 
und mein und ſein Glas von neuem füllte. — Bei Mrs. Gainsborg's 
ganzem Sein und Weſen fand ich es ganz natürlich, daß ſich an 
ihre erſte Bekanntſchaft mit Tom ſeltſame romantiſche Umſtände 
knüpften, und daß die Diamanten mit dabei zu thun hatten. 
Darum lieh ich der ſeltſamen Geſchichte, die er mir zu erzählen 
im Begriffe ſtand, ein williges Ohr. Die Diener haben das Zimmer 
verlaſſen, der Kaminreſt iſt mit neuer Rechnung verſehen, die Wein⸗ 
flaſchen ſtehen zwiſchen uns, unſere Beine und Ellbogen haben eine 
möglichſt bequeme Stellung eingenommen, und die Geſchichte beginnt. 


2. 


Die Diamanten, müſſen Sie wiſſen, ſind ſchon ſeit lange im 
Beſitz unſerer Familie. Sie ſollen zur Zeit von Marius Paulus 
von einem meiner Vorfahren von Indien gebracht worden ſein. Da⸗ 
rüber weiß ich aber nichts n nur ſo viel iſt ſicher, daß 
ſie erſt vor kurzem ihre jetzige Form bekamen. Ich kann mich noch 
erinnern, daß die Hälfte davon noch gar nicht, oder nach orien⸗ 
taliſchem Geſchmack, ſehr originell, aber durchaus unmodern gefaßt war. 
Einige als ae andere abs Armſpangen, noch andere als 
Degengriffe oder dergleichen. Als Kind durfte ich bisweilen mit den 
einzelnen ſpielen, bis ich den größten derſelben eines Tages verlor. 
Sie mögen es mir glauben oder nicht, aber mein Vater prügelte mich 
buchſtäblich, und von dem Tage an wurden die Diamanten wegge⸗ 
ſchloſſen. Erſt vor wenigen, Jahren ſetzte meine gute Mutter es durch, 
daß die Steine von einem geſchickten Juwelier elegant gefaßt wurden. 
Wir beabſichtigten damals nach Rom zu gehen und ER bis acht 
Monate dort zuzubringen, und unſere erſte Idee war, Caſtelloni mit 
der Arbeit zu betrauen. Aber meine utter hatte ihr beſonderes 
Augenmerk auf einen Mann in Paris gerichtet, von dem man ihr 
gejagt hatte, er ſei der erſte Juwelier Europa's. Er und kein anderer 
weiter ſollte unſere Diamanten faſſen. Sie wiſſen, meine Mutter ſetzte 
gewöhnlich ihren Willen durch und hatte ihn auch hier. Der Burſche 
verſtand in der That auch ſein Geſchäft; wie Sie heute abend bemerkt 
haben werden, hat er wieder ſeine Sache, ſehr gut gemacht. Er war 
ein wunderlicher, blaſſer, nervöſer kleiner Mann; durchaus kein Franzoſe, 
ſondern ein Sachſe, ich glaube aus Dresden oder irgend einem kleinen 
Dorfe in der Nähe gebürtig. Er lies Richter — Heinrich Richter 
und arbeitete in einem kleinen dunklen Laden im engliſchen Viertel. 

Er und ich wurden ganz gute Freunde. Ich war nämlich be⸗ 
auftragt worden, die Diamantenangelegenheit da ug und 
in Paris zu bleiben, bis die Arbeit fertig war, damit die Steine auch 
genau nach meiner Mutter Weiſung gefaßt wurden. Wenn alles fertig 
war, ſollte ich die Rechnung bezahlen und die Diamanten nach Rom 


bringen, wo meine Familie inzwiſchen verweilte. Nun, ich war damals 


ein junger Burſche, der anfing, ſeine Freiheit zu genießen; und war, 
wie Sie ſich aa können, nicht gerade böje über die Ausſicht, ein 
bis zwei Monate allein in Paris zu verbringen. Aber ich bezweifle, 
ob ich der mir lie Pflicht jo Ken nachgekommen wäre, 
wenn ich nicht ſo entzückt von meinem kleinen Freunde Richter geweſen 
wäre. Oft ſaß ich ſtundenlang bei ihm und beobachtete ſeine Arbeit, 
wobei er munter zu plaudern pflegte, und mir wohl auch manche 
wunderliche amüſante Geſchichte erzählte. Er war durch und durch 
Künſtler und K und ſchien ſich außer für ſeinen Beruf um 
nichts zu kümmern. Wie mir ſchien, verdiente er ſich nicht viel, und 
ich glaubte ihm einen Gefallen damit zu thun, daß i ihm ein paar 
reiche Kunden zuführte. Ich kannte nur wenig Menſchen in Paris; 
aber in einem Hotel wohnte ein Mr. Birchmore, Amerikaner mit 
dem ich einigemal Kaffee getrunken und eine Zigarre geraucht u, 
er war ein hübſcher Mann in den mittleren Jahren mit jo feinen 
eleganten Manieren, die eines Fürſten . geweſen wären. Er 
war ſehr angenehm und W aber durchaus kein Menſch, 
dem man leicht näher kommen kann, doch beſchloß ich, die erſte Ge⸗ 
legenheit zu benutzen, um ns Richter zuzuführen. Und dieſelbe bot 
ſich denn auch ſehr bald. Mr. Birchmore kam eines Tages mit ſehr 
verſtimmter Miene in das Café und fragte den Kellner u 
Francois zog die Augenbrauen in die Höhe und zuckte die Achſeln; 
fie ſprachen noch eine Weile mit einander, dann fingen er und Mr. 
Birchmore an auf dem N 
mir klar, daß er einen Diamanten aus ſeinem Ringe verloren hatte; 
doch war derſelbe nirgends zu finden. ; 

„Es liegt mir weniger an dem Verluſt des Steins,“ fogte Mr. 
Birchmore endlich, indem er ſich nahe an meinem Tiſche niederſetzte, 
„aber er gehört zu einem Schmuck, mit großer Mühe geſchli en 
worden iſt, und ich fürchte, ich werde nie Erſatz dafür finden. 


ußboden herumzuſuchen; und bald wurde 
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Hier bot ſich mir die gewünſchte Gelegenheit. Ich ſchilderte die 
Weisheit, die Geſchicklichkeit und Quellen meines kleinen ſächſiſchen 
Freundes in den glänzendſten Farben, erwähnte der Arbeit, die er 
für mich hatte, und erklärte, daß, wenn es einen Menſchen in Europa 
äbe, der Mr. Birchmore helfen könne, ſo ſei es Richter. Mr. Birchmore 
ſchentte meinen Vorſtellungen anfangs wenig Aufmerkſamkeit, ſchließlich 
aber beredete ich ihn, mich nach dem engliſchen Viertel zu begleiten 
und wenigſtens den Verſuch zu machen. Am nächſten Morgen machten 
wir uns auf und als wir die breiten Boulevards dahinſchlenderten, 
nahm unſere Unterhaltung einen freieren, muntereren Ton an als bisher. 
Ich bemerkte, daß mein Begleiter, wenn er wollte, ſehr unterhaltend 
ſein konnte, und daß er von viel Erfahrungen und Abenteuern zu 
erzählen wußte. Er war 1 mer ere und hatte ſich mit zivili⸗ 
ſierten und unziviliſierten enſchen bekannt gemacht; infolge deſſen 
war er natürlich auch ein großer aa din ur in Litteratur 
und feinen Künſten zeigte er einen gewiſſen Mangel an Verſtändnis. 
Das alles entdeckte ich nicht auf unſerem 1 nach dem engliſchen 
Viertel, ſondern es wurde mir in unſerem ſpäteren Verkehr klar, 
der reger und vertrauter werden ſollte, als ich mir damals hätte 
vorſtellen können. Wie ich ſchon bemerkte, ſprach Mr. Birchmore ſich 
über alles frei und offen aus — mit Ausnahme eines Thema's: über 
ſich ſelbſt. Von ſeinem Privatleben und Verhältniſſen konnte ich 
nichts erfahren; obwohl er nie auffallend zurückhaltend war, vermied 
er 1. von ſeinen eigenen Angelegenheiten zu ſprechen. Ich konnte 
nicht klar darüber werden, ob er verheiratet war oder nicht, ja ich 
wußte kaum, ob er reich oder arm war. Irgend ein Kummer, irgend 
eine ſchwere Laſt ſchien ihn zu drücken und ihm Schweigen aufzu⸗ 
erlegen. Ich konnte nichts weiter thun, als meine Schlüſſe ziehen, 
und dieſelben lauteten dahin, daß er Junggeſelle, Millionär, Skeptiker 
und ein Menſch ſei, der Er, einmal in ſeinem Leben, entweder aus 
freien Stücken oder durch die Umſtände dazu gezwungen, ein furcht⸗ 
bares Verbrechen begangen hätte! Sie werden ſehen, wie viel oder wie 
wenig meine Mutmaßungen von der Wahrheit entfernt waren. 
och will 15 meiner Erzählung nicht vorgreifen. Wir langten 
bald in Richters kleinem Laden an, und ich ſtellte ihn Birchmore vor. 
hatte dieſem unterwegs von meinen Diamanten erzählt, und 
veranlaßte Richter jetzt 95 zu zeigen. Der Weltmann aber prüfte 
die Edelſteine mit ſichtlichem Intereſſe und mit einem Verſtändnis 
ihres Wertes und ihrer Eigenſchaften, das mich überraſchte und den 
einen Juwelier veranlaßte, meinen Freund mit einem Blick zu fixieren, 
den ich mir als Eitelkeit auslegte. 

„Das find alles indiſche Steine,“ war Birchmores erſte Bemerkung, 
„nicht ein einziger gerda iſt dazwiſchen — doch halt! Was iſt 
das? weder ein amerikaniſcher noch ein indiſcher! das iſt ein afrika⸗ 
niſcher Stein, und zwar einer der j 17 85 den ich je geſehen habe!“ 

„Der Herr hat recht!“ murmelte Richter mit einem Blick zu 
mir, „er verſteht ja alles.“ i 

„Sie verſtehen Deutſch? Er ſagt, daß Sie ſich ſehr genau auf 
Diamanten verſtänden,“ warf ich ein. 

Birchmore nickte halb lächelnd. 

„Das iſt auch kein Wunder,“ verſetzte er. „Erſtens brachte ich 
drei Jahre in einer Diamantenmine zu.“ 

Er ſchien mehr ſagen zu wollen, hielt aber inne und fuhr fort, 
die Edel ſteine zu prüfen, die zum großen Teil ſchon in ihrer neuen 
Saffung waren. 

„Ein koſtbarer Schmuck,“ bemerkte er endlich, „der ift nicht unter 


dreißigtauſend Pfund zu kaufen!“ 
„Fünfhundertfünfundachtzigtauſend Franks mit der Faſſung,“ 
erwiderte Richter, an den die Worte gerichtet waren. „Monſieur 


ätte ſie richtig geſchätzt, wenn nicht dieſer Stein hier etwas mangel⸗ 
hat in der be wäre und dieſer einen kleinen Flecken hätte, der 
durch die Fa hung halb verdeckt iſt.“ ! 

„Sie reifen doch jedenfalls unter der nötigen Vorſicht?“ fragte 
Birchmore nach kurzer Pauſe zu mir gewendet. „Ich weiß, wie 
N Vertrauen junge Leute wie Sie auf ihren eigenen Mut und 
ihre Schlauheit haben; aber es könnte ſich doch ieh eine Bande 
Diebe um eines ſolchen Preiſes willen zufammenthun, und gegen deren 
Schlauheit und Geſchicklichkeit hat ein einzelner Menſch Eh Hoff⸗ 
nung; das habe ich an mir ſelbſt erfahren. Ich bin einmal beraubt 
worden.“ 

„Erzählen Sie mir davon!“ rief ich mit einem Intereſſe aus, 
über das ich im nächſten Augenblicke ſel 55 lächeln mußte. 

„Ein andermal,“ fügte er kopfſchüttelnd hinzu: 

„Geſtatten Sie mir, Ihnen einen Rat zu geben?“ 

„Mein lieber Herr, ich bin Ihnen ſehr verbunden. Meine Anſicht 
iſt, daß die einfachſten Vorſichtsmaßregeln die beſten ſind. Ich werde 
die Juwelen in einer innen angebrachten Taſche tragen und bewaffnet 
gehen. Niemand wird mich verdächtigen, und wenn ich angegriffen 
werde ſoll es an einer guten Verteidigung meinerſeits nicht fehlen.“ 
Mr. Birchmore ſagte jedoch nichts weiter, ja er 9 — kaum auf 
meine Bemerkung zu achten. Nun erinnerte ich ihn daran, daß er 
Richter ſeinen Ring habe jeigen wollen. Er griff in ſeine Weſten⸗ 
taſche und ſtieß einen halbunterdrückten Ruf des Aergers und der 
Enttäuſchung aus. Er hatte den Ring zu Hauſe gelaſſen! 


— 


„Gleichviel, ich werde morgen wieder kommen, Herr Richter,“ 
bemerkte er. „Ich zweifle nicht, daß wenn ich was ich ja e, über- 
aupt finde, es bei Ihnen iſt. Guten Morgen — das heißt, wenn 
Bie ſo weit ſind, Mr. Gainsborg? Sie haben doch Ihre Schätze 
des Nachts gut bewahrt, Herr Richter ?“ 

„Das verſteht 55 mein Herr,“ erwiderte der kleine Sachſe; „auch 
habe ich einen Poliziſten, der die ganze Nacht hindurch Wache hält.“ 

„Ein vorſichtiger Mann; hm, das genügt,“ murmelte Mr. Birch⸗ 
more mehr zu ſich ſelbſt. it einem Nicken und Lächeln, das der 
Juwelier unbeantwortet ließ, verließ er raſch den Laden; ich folgte 
ihm. Wir gingen nach dem Hotel zurück. Ich ſah ihn erſt nach 
dem Eſſen wieder, als er mir eine Zigarre anbot. 


(Fortſetzung folgt.) 


Aeber Blumenzucht. 


Mnter dem Titel: „Die Blumenzucht im Zimmer“, 
Anleitung zur Zucht und Pflege der Zimmerpflanzen. Von 
Rob. Schindowski, Königl. Förſter, 1 im Verlag von Franz 
Axt in Danzig ein für alle Blumenfreunde höchſt intereſſantes kleines 
Büchlein erſchienen, das nur 50 Pf. koſtet. Mit Genehmigung der 
Verlagshandlung drucken wir nachſtehend einen kurzen Abſchnitt 
aus demſelben hier ab. a i 
Krankheiten der Pflanzen und Mittel gegen die⸗ 
ſelben. Die Krankheiten der Pflanzen werden entweder durch falſche 
Behandlung, unpaſſende Erde, atmoſphäriſche Einflüſſe oder durch 
kryptogamiſche und tieriſche Paraſiten er euch Am häufigſten 
findet man die Pflanzen 9 zu großer Feuchtigkeit leiden. Die 
Juan fängt dann an der Spiße zu welken an und geht dieſer 
uftand allmählich immer weiter nach unten zu fort. Hält man 
dieſes Welken für ein Zeichen der Trockenheit und begießt die Pflanze 
reichticher, jo ſteigert man dadurch nur das Uebel und führt dieſelbe 
dem ſichern Tode entgegen. So erkrankte Pflanzen werden wie bei der 
Umtopfung herausgenommen, wobei die Unterſuchung der Wurzeln 
ergibt, daß dieſelben bald mehr bald weniger 1 75 55 geworden ſind. 
Alle dieſe ſchneidet man bis zum geſunden, an der Schnittfläche weiß 
erſcheinenden Teil zurück, wählt dann für die Pflanze einen kleineren 
Topf und gibt derſelben eine leichtere Erde, die mit einem guten 
Teil Kohlen⸗ und Moospulver gemengt iſt. Letzteres erhält man, 
wenn man Moos recht trocken werden läßt und es dann zu Pulver 
reibt. — Mährend das Kohlenpulver die Bildung der neuen Wurzeln 
fördert, hält das Moospulver die Erde elaſti 2 und gut bn 
Daß auch die kranken 3 Teile zurückge 
iſt ſelbſtverſtändlich. Na 0 
und ſo lange mäßig feucht und ſchattig zu halten, 
Treiben die geſchehene neue Wurzelbildung anzeigt. RER 
Eine auch öfters erſcheinende Krantheit er Pflanzen iſt die 
Bleichſucht derſelben. Dieſe wird entweder durch Lichtüberfluß oder 
durch Li . hervorgerufen (Vergeilen) und durch rechtzeitige 
Hebung des Uebelſtandes beſeitigt. 
merkt, Pflanzen in der Nähe eines b e Oſens durch übermäßige 
Wärme krank werden und zu Grunde gehen, ſo iſt andererſeits (eh 
lende Wärme, aljo Froſt, ebenfalls oft die Urſache der Erkrankung 
und des Eingehens der Gewächſe. Iſt = einmal in das Zimmer 
gedrungen und find Pflanzen angefroren, jo iſt es Hauptſache, das 
zu ſchnelle Auftauen derſelben zu verhüten, denn dieſes wird ſtets 
verderblicher als der Froſt ſelbſt . Man bringe die vom Froſt 
berührten Pflanzen niemals zum Auftauen in ein warmes Zimmer 
oder ſetze ſie der Sonne aus. Je lan ſamer das Auftauen erfolgt, 
umſomehr Hoffnung hat man, die Pflanze zu erhalten. — Eine 
Temperatur bis 4 Grad Wärme iſt vollkommen genügend. Feine 
Pflanzen find allerdings darin viel empfindlicher, als robuſte und 
wenn letztere ohne Schaden den erlittenen Froſt bewältigen können, 
jo find erſtere in der Regel verloren. Bei 4 9 ſtarkem 
Froſt empfiehlt es ſich deshalb, während der Nacht die Topfpflanzen 
vom Fenſter zu entfernen und denſelben einen Pla er Mitte 
des Zimmers zu geben; auf dieſe Weiſe wird man der Gefahr des 
Erfrierens leicht vorbeugen können. 5 
Ferner haben die Ben en, beſonders während des Winters 
durch Schimmelbildung, die ſich auf den Blättern und Aeſten ein⸗ 
findet, u leiden. Mangel an friſcher Luft ift in der Regel die Ur⸗ 
ſache. Reichliches Lüften und ſorgfältiges Entfernen der befallenen 
Pflanzenteile wird das Uebel in der Regel bald beſeitigen. Auch 
wird ein Ueberpinſeln mit ſchwach ätzenden Subſtanzen empfohlen, 
welche die Pilze zerſtören, ohne die Pflanzen Karte beſonders zu 


nitten werden müſſen, 
dem Umſetzen iſt die Pflanze anzugießen 
is ein neues 


aß es die Geſundheit der Pflanzen ſtets fördert, wenn man 
torbenen Teilen frei 


enn, wie bereits früher be⸗ 


151 — 


Wenn die Pilze als Paraſiten der Pflanzen 1 doch 
wenigſtens deren Organe zu zerſtören im ſtande ſind, ſo iſt das bei 
den kieriſchen Schmarotzern nicht Weniger der Fall. Zu letzteren 
gehören: die Schild⸗ und Blattläuſe und die Milbenſpinne. j 

Die Weibchen der Schildläuſe (Coceus) find kleine, aſſelförmige, 
mit 6 kurzen Beinchen und einem Saugeſtachel verſehene Tierchen, 
deren Rückenfläche bei den meiſten Arten mit einem ovalen, etwas 
gewölbten Schilde von bräunlicher Farbe verſehen ift), welcher das 
ganze Tier bedeckt. i ! 

Bei einigen iſt dieſer' Schild abhebbar, bei anderen mit dem 
Körper verwachſen und bei noch anderen fehlt er ganz. Demnach 
ſind ſie in verſchiedene Untergattungen geteilt. Die Männchen ſind 
greifügkich und beweglich, während die Weibchen der ſchildtragenden 

rten, ſobald ſie ſich feſtgeſogen haben, die Stelle nicht mehr ver⸗ 
laſſen. Es verwachſen dann die Beinchen mit dem Fleiſche des 
Körpers vollkommen. Die Eier legen ſie unter dem Schilde ab und 
ſterben bald nach der Begattung und Ablegung der Eier, während 
die ausgeſchlüpften Jungen ſich ihre Nahrung auf der betreffenden 
Pflanze ſofort ſelbſt ſuchen. — Die keinen Schild tragenden Arten 
bleiben beweglich und finden ſich auf den Zwiebeln verſchiedener Ge⸗ 
wächſe. Hierher gehören: die Schmierläufe, die Tulpen⸗, Kaktus⸗ und 
Treibhausſchildlaus. Die ſchildtragenden Arten finden ſich auf den 
verſchiedenſten Gewächſen; die auf den Blättern der Orangen, Myrten 
und des Lorbeers lebende „Orangenſchildlaus“ dürfte wohl am be⸗ 
kannteſten ſein. — Ein vorſichtiges Abſchaben der Schildchen mittels 
eines Hölzchens von den Zweigen und Blättern und darauf folgendes 
Abwaſchen der befallenen Teile mit nicht zu ſtarkem Selſenwaſſer iſt 
das beſte Mittel zur Beſeitigung dieſer Schmarotzer. Es darf aber 
nach dem Abwaſchen mit Seife ein wiederholtes Abſpülen mit reinem 
Waſſer nicht unterbleiben. Dieſes Mittel muß, weil dadurch nicht auf 
einmal alle Schildläufe ſicher vertilgt werden, öfter zur Anwendung 
kommen und wird dann ein ſicherer Erfolg nicht ausbleiben. — 

Die Blattläuſe (Aphis) ſind 195 jo allgemein bekannt, daß fie 
keiner Beſchreibung bedürfen. — Jede Art derſelben iſt auf eine 
beſondere Pflanze, ja oft ſogar einen beſtimmten Teil derſelben ans 
den int wo ſie, von dem Pflanzenſafte ſaugend, lebt. Die Männ⸗ 
chen ſind ſelten aufzufinden und gewöhnlich geflügelt. Bei einzelnen 
Arten ſind auch mitunter die Weibchen mit Flügel verſehen. Der 
Stich der Blattläuſe in die Pflanzenteile erzeugt oft auf den Pflan⸗ 
zen die F hd die bei jeder Art ſich aber 
ſtets auf dieſelbe Weiſe geſtalten. Die Blätter rollen ſich zuſammen, 
werden zu ganzen Büſcheln zuſammengezogen oder es bilden ſich 
blaſenartige oder andere, oft wirklich wunderbare Formen. Keine 
Tiergattung zeigt hinſichtlich ihrer Vermehrung eine ſolche Frucht⸗ 
barkeit und ſo viel wunderbares, als die Blattläuſe. Einzelne Arten 
legen nur Eier, andere bringen lebendige Junge zur Welt; bei noch 
anderen vereinigen ſich ſogar beide Vermehrungsarten. Das Eier⸗ 
legen zieht K den Tod des Tieres nach ſich. Bei A Ver⸗ 
hältniſſen iſt die Vermehrung daher ganz ungeheuer gro 

Réaumur berechnete, daß von einer einzigen Blattlaus, welche 
ca. 90 Junge zur Welt bringt, nach 5 Generationen eine Nach— 
kommenſchaft von 5 904 900 000 Blattläuſe entſtehen kann. — Solche 
fünf Generationen hat aber Bonnet in der 855 vom 12. Juli bis 
18. Auguſt eines Jahres erzogen! Die 1 ahl wird ſicher nicht 


übertrieben erſcheinen, wenn man erfährt, daß die jungen Blatt 
läuſe oft ſchon nach vier Tagen ſelbſt wieder lebendige Junge 
bringen. Am wunderbarſten iſt es, a bei manchen Arten gar 
feine Männchen zu geben ſcheint und dieſe, unbeſchadet der Fort⸗ 
pflanzung ganz oder doch temporär fehlen können. Vermutet wird, 
daß eine einzige Begattung für x Generationen genügt. Die Natur 
hat den Blattläuſen bei ihrer enormen Vermehrung auch viele Feinde 
gegeben. Alle Meifenarten vertilgen Blattläuſe, und aus dem Reiche 
er Inſekten ſind es die Larven der Schwebfliegen (Syrphus), die 
oft bunt gezeichnet an e einigermaßen den Maden gleichen, 
ferner die Larven der ſo zierlichen Je Mal (Hemerebius) und der 
Sonnenkäferarten (Coceinella), welche Blatkläuſe in Unmaſſen ver⸗ 
ehren. Auch die Käfer der letztgenannten Arten halten mit ſicht⸗ 
arer eb ihren Schmaus unter den Blattläuſen, was man ſehr 
leicht beobachten kann. Wem wäre wohl der kleine faſt runde Käfer, 
mit roten, gewölbten Flügeldecken, welche mit ſieben ſchwarzen Punkten 
geziert find, unter dem Namen „Marienkäfer, Herrgottspferdchen oder 
Siebenpunkt“ (Coceinelle septempunctata) nicht bekannt? Nimmt 
man ein ſolches Käferchen und ſetzt es auf einen von Blattläuſen 
befallenen Trieb, ſo wird man in der Regel denſelben alsbald ſeine 
Mahlzeit beginnen ſehen. An Appetit mangelt es dieſen Käferchen 
durchaus nicht. Der Trieb wird daher bald von den Blattläuſen 
befreit ſein. i 
Beſonders find es Roſen, Pelargonien, Cinnerarien und Cal⸗ 
ceolarien, welche von den Blattläuſen zu leiden haben. Als Mittel 
dagegen wird räuchern mit Tabak 5 Abſchütteln oder Ab⸗ 
fade derſelben von den befallenen Stellen iſt auch oft anwendbar 
und bei öfterer diese fan und Tötung der abgeſchüttelten Blatt- 
läuſe wird man dieſe Pflanzenplage bald los werden. Bedeutend ge- 
kährlicher, als die beiden vorgenannten Schmarotzer wird den Pflar den 


— . 


oft die Milbenſpinne, auch rote Spinne genannt (Gamarus telarius.) 
Die Tierchen ſind ſo klein, daß man ſie kaum ſieht und ihr Vor⸗ 
handenſein erſt wahrnimmt, wenn ſie bereits anfangen, den Pflanzen 
verderblich zu werden. Man bemerkt auf den Blättern kleine weiß⸗ 
liche Fleckchen, die immer zahlreicher werden und ineinander fließen. 
Zuletzt nehmen die Blätter eine ganz fahle, ins graue ſpielende 
Färbung an und findet man bei genauer Unterſuchung der Pflanze 
dieſe ſelbſt an Stielen, Zweigen und Blättern mit einem feinen Ge⸗ 
ſpinnſt überzogen, auf dem viele, winzig kleine rote Tierchen munter 
umherlaufen. un leben ſaugend, beſonders auf der Unterſeite der 
Blätter, wodurch die erſt erwähnten weißen Fleckchen entſtehen. 
Sobald man das Vorhandenſein dieſer gefährlichen Gäſte be⸗ 
merkt, wäjcht man die ganze Pflanze wiederholt mit reinem Waſſer 
und überbrauft fie dann, wobei beſonders die Unterſeite der Blätter 
zu bedenken iſt, und gibt dann möglichſt viel friſche Luft. Wenn 
man das gründliche Reinigen der befallenen Pflanze fleißig wieder⸗ 
holt, jo wird das Tier bald verſchwinden, da de aſelben Feuchtigkeit 
ungemein zuwider iſt. — Es ſind noch andere Mittel in Vorſchlag 
gebracht, doch kann das Genannte, durch Erfahrung erprobt, als 
ſicher wirkend empfohlen werden. Die befallenen Pflanzen ſind von 
den anderen zu entfernen. Ganz beſonders ſind es Roſen und die 


jo prächtig duftende Jasminum sambac, die davon heimgeſucht und 


oft, bei Unachtſamkeit auch dadurch getötet werden. 
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Der Ränber und das Neh. 


Im Walde rauſchts, ein Pfiff erſchallt, 
Der Räuber hebt das Feuerrohr, 
Und aus der Tannen Hinterhalt 
Bedächtig tritt ein Reh hervor. 


Das blickt den Mann verwundert an: 
„Hab ich dir was zu leid gethan?“ 


Die Thräne tropft dem Mann ins Moos: 
„So unſchuldsvoll, ſo innig traut 

Hat einſt auf ſeiner Mutter Schoß 
Mein liebes Kind mich angeſchaut.“ P. L. 


Allerlei. Ra- 

Im Salon. Baron K. wird der Komteſſe D. vorgeſtellt, einer Dame, 
die ſich beim Lampenlicht noch ganz prächtig ausnimmt. „Ah,“ ſagt er 
zum Marquis Z., „wenn dieſe Frau nur um zehn Jahre jünger wäre.“ — 
„Unglücklicherweiſe iſt das Gegenteil der Fall, mein Teurer,“ wird ihm zur 
Antwort, „ſie iſt um zehn Jahre älter.“ 8 

— Ein Familienvater hatte einen Gaſt zu Tiſche. Als die Frau vom 
Hauſe dem Fremden ein Gericht bot, lehnte es derſelbe mit den Worten ab: 


„Ich will Ihnen folgen, meine Gnädige, es wird mir dann noch einmal ſo 
h gut ſchmecken.“ — „Seht, Kinder, wie 


Der Triumphbogen des Septimius 
Severne. — Zur Zeit der römiſchen 
Republik waren die Triumphbögen, von 
denen wir heute noch eine ziemliche An⸗ 
zahl in Rom finden, etwa das, was bei 
uns die Ehrenpforten, ein aus Holz 
gefertigter proviſoriſcher und nach dem 
Durchzug wieder abgebrochener Bogen. 
Erſt unter den Kaiſern machten ſie 
marmornen Triumphbogen Raum; ſie 
dienten nicht mehr allein dem kommen⸗ 
den Zug, ſondern ſollten für alle Zeiten 
Denkmäler einer prachtliebenden, ſtolzen 
Vergangenheit ſein. Anfangs klein und 
ſchmucklos, mit nur einem Durchgang, 
bekamen ſie allmählich immer größere 
Ausdehnung und immer reichere De⸗ 
korationen. Beweis ghet iſt der auf 
unſerem Bilde rn rte Triumph⸗ 
bogen des Kaiſers Septimius Severus, 
der ihm wegen fart Siege über die 
Parther, laut Inſchrift 208 n. Chr. von 
dem Era Senate errichtet wurde. 
Die Buchſtaben dieſer Inſchrift waren 
mit Metall ausgelegt, der Triumph⸗ 
bogen ſelbſt iſt von penteliſchem Mar⸗ 
mor und hat drei Durchgänge, einen 
größeren in der Mitte und zwei kleinere 
u beiden Seiten, zu welchen Stufen 
hren; jede der beiden Hauptfronten 
ſchmücken vier hervorſpringende Säulen. 
Die ſehr verſtümmelten Reliefs in den 
vier Feldern, welche ſich, zwei vorne 
und zwei hinten, links und rechts zum Gebälk 151 5 70 iehen, ſtellen Begeben⸗ 
heiten aus den Kriegen vor, zu deren Gedächtnis Diet Monument errichtet 
wurde. Unter dieſen Reliefs find eben fo viele Triumphzüge dargeſtellt. Ein 
jeder hat zum Ziel eine Rom darſtellende Figur, welche die Gefangenen 
knieend um Gnade anflehen! In der Mitte ſteht die Figur des beſiegten 
Parthenreichs, in Barbarenkleidung mit einer ſogenannten phrygiſchen Mütze 
auf dem Kopf. In den Winkeln der Hauptbogen ſieht man Siegesgöttinnen 
mit Trophäen, unter ihnen Genien der Jahreszeiten, und auf den zwei 
Schlußſteinen den ſiegreichen Siegesgott Mars. In den Seitenbogen ſind 
Flußgötter und auf den dreiftufigen Poſtamenten der Säulen Römer mit 
gefangenen Barbaren. Der Firſt, zu dem eine Treppe von innen hinauf⸗ 
führt, war gekrönt mit einem Sechsgeſpann des Septimius Severus und 
ſeines Sohnes Caracalla; rechts und links je ein Fußſoldat und an beiden 
Ecken je ein, gleichſam darüber hinausſpringender Reiter, Wer das Münchener 
Siegesthor geſehen, hat in dieſem eine Nachbildung eines ſolchen römiſchen 
Triumphbogens erblickt. Th. E. 


vor folchen. 


Der Störenfried. So oft Frau Grete aus dem Haufe geht, ſchließt 
ſich ihr Bello an, d. h. er dect hinter ihr her, bis ſie über die Hausthür⸗ 
ſchwelle iſt; dann aber ſtreicht er bellend und ſpringend um ſeine Herrin 
herum, die, ein jung’ luſtig Blut, einſtimmt in Bello's Stimmung, und jo 
kommt's, daß die beiden dem ganzen Dorfe Kunde von ihrem Ausgange 

eben, ohne daß ſie geſehen zu werden brauchen. Nun beruhigt ſich aber 

ello nicht, wenn er wieder daheim iſt. Frau Grete will gran chälen 
und für den morgigen Mittagstiſch der Klöße wegen kochen — das Waſſer 
brodelt und ſiedet im Keſſel; ſo oft ſie aber eine Partie geſchält hat — wau 
rrr — Bello zerrt den Korb von der Schürze herab, und fo rollt der Kar⸗ 
toffeln geſchälte und ungeſchälte Zahl auf den Boden. Da nützt kein 
Drohen und Schelten, Bello läßt nur los, um ſich hinter dem Reiſig zu 
verſtecken und daraus 7 . ſobald Frau Grete mit komiſch⸗ernſter 
Miene wieder an ihre Beſchäftigung geht. R. 


Humoriſtiſches 


Präſident: Beherzigen Sie es, in welche Lage der Umgang mit 
ſchlechten Geſellen Sie gebracht hat. Hüten Sie ſich in Zukunft 


Freigeſprochener: Ja, Herr Präſident, ich werde mich hüten, 
noch einmal vor Ihnen zu erſcheinen. 


aut es einem ſchmeckt, wenn man der 
utter folgt,“ verſetzte ſchnell die Ga⸗ 
lanterie in eine Lehre umwandelnd 
der wer” f 

— In London zählt man jährlich 
67 Pfund Fiſche auf den Kopf der Be⸗ 
völkerung, in Kanada gar 100 Pfund. 
Bei uns hegt der gemeine Mann noch 
vielfach Bedenken, im Winter friſche 
Seefiſche kommen zu laſſen. — Der 
öſterreichiſche Gelehrte Ferdinand Sig⸗ 
mund berechnet in ſeinem neueſten 
Lieferungswerke über den menſchlichen 
Organismus, daß die wohlfeilſten See⸗ 
fiiche weniger Waſſer und mehr Nähr⸗ 
ſtoff enthalten als Kuhfleiſch. S. 

Gegen das Aufſchleßen der Steck ⸗ 

zwiebeln. Größere Steckzwiebeln ſind 
vorzugsweiſe zum Aufſchießen geneigt. 
Man entfernt zuerſt mit dem Meſſer 
die alte Wurzel durch einen Abſchnitt 
bis auf das Fleiſch und macht dann in 
der Zwiebel ſelbſt übers Kreuz zwei 
Einſchnitte, ſo tief als etwa die Breite 
einer e ene beträgt. 
Auf dieſe Weiſe wird der Steckzwiebel 
die übermäßige Lebenskraft genommen, 
ſie wächſt er! fort und er die 
Pi in 2 te Gefelfmeft. 0 

egriff von der Geſellſchaft. „Herr 
M. iſt gefährlich krank,“ ſagte jemand 
zu einer jungen Dame, „ſein Tod wäre 
ein großer Verluſt für die Geſellſchaft.“ 
— „Für die Geſellſchaft?“ fragte das 
Mädchen, „er haßt ja alle Geſellſchaften 
und geht niemals hin.“ 


Bilderrätfel, 
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Aufloſung folgt in nachſter Rummer. 
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